
1 �D as Dilemma der Wiesenmahd

Die Wiesen und Weiden beherbergen die 
größte Biodiversität der Schweiz – sowohl 
insgesamt wie pro Flächeneinheit (Lachat 
et al. 2010). Auf wenigen Quadratmetern 
können über 60 bis 80 Pflanzenarten 
wachsen und pro Pflanzenart rechnet man 
mit rund zehn Tierarten. Diese enorme 
Vielfalt der wenig intensiv und vor allem 
der extensiv genutzten Wiesen ist eng mit 
ihrer Bewirtschaftung verknüpft. Ohne 
regelmäßige Nutzung nimmt die Pflan­
zenartenzahl infolge Verbrachungser­
scheinungen und oft anschließendem 
Verbuschen rasch ab (Schreiber et al. 
2009, Stöcklin et al. 2007). 

Andererseits stellt die Mahd einen ein­
schneidenden Eingriff in den Lebensraum 
der Wiese dar, der vor allem für die Fauna 
in vielerlei Hinsicht stark negative Wir­
kungen hat. Der Hauptlebensraum vieler 
Kleintierarten, welche die Vegetations­
schicht mit ihrem Struktur- und Nahrungs­
angebot, mit ihrer Schutzwirkung und den 
mikroklimatischen Unterschieden nutzen, 
geht schlagartig verloren (Bosshard et al. 

1988). Wo vorher in Bodennähe noch viel 
Schatten und ein eher feuchtes Mikrokli­
ma vorhanden waren, kommt nach der 
Mahd die Energie der Sonne fast unge­
bremst zur Entfaltung und sorgt für völlig 
veränderte, trockene Bedingungen. Mit 
dem Verlust der Biomasse und des Blü­
tenangebots verschwindet vorübergehend 
ein Großteil der Nahrungsgrundlage der 
Fauna – je nach Mobilität der Tiere und 
der Umgebung für viele Tierarten mit ein­
schneidenden Folgen. 

Arten, welche sich zum Zeitpunkt der 
Mahd in einem immobilen Stadium in der 
Vegetationsschicht aufhalten, z.B. im Pup­
pen- oder Eistadium, werden regelmäßig 
zusammen mit dem Mähgut abgeführt. 
Spinnen können ihre Netze nicht mehr 
befestigen und nicht flugfähige Kleintiere 
sind, sofern sie die Mahd überleben, in 
der kurzgeschnittenen Wiese ihren Räu­
bern während Wochen schutzlos ausge­
liefert (vgl. Heydemann 1956, Ost 1979, 
Sänger 1977). 

Die geschilderten Effekte haben sich 
mit der mechanischen Intensivierung der 

Landwirtschaft und den zunehmenden 
Schlaggrößen massiv verstärkt. Da immer 
größere Flächen zur selben Zeit geschnit­
ten werden, fallen Ausweichmöglichkei­
ten, die bei der traditionell kleinräumigen 
Bewirtschaftung ehemals überall bestan­
den, heute meist weg. Durch die Einfüh­
rung eines einheitlichen ersten Schnittter­
mins von Ökowiesen in der Schweiz – in 
den Tieflagen ab dem 15. Juni – wurde 
diese Problematik noch weiter akzentuiert. 

2 �O ptimierung der  
Ökowiesen-Bewirtschaftung

Unter der Bezeichnung „Rotationsbrache“ 
wurde in den 1980er-Jahren ein Ausweg 
aus dem Dilemma der Wiesenmahd ge­
sucht, damals spezifisch für die Situation 
von Streuwiesen, die im Zentrum der da­
maligen Naturschutzbemühungen in der 
Schweiz standen. Die Idee bestand darin, 
in jährlich wandernden ungemähten (bra­
chen) Streifen Rückzugsräume für die 
Fauna zu schaffen (Andres et al. 1987, 
Bosshard et al. 1988). Über mehrere Jah­
re durchgeführte Untersuchungen zeig­
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Unmown Grassland Stripes Fostering Grasshoppers in Exten-
sively Managed Meadows – Possibility to structurally improve 
mown meadows

The study investigated the negative influence of unmown 
stripes on grasshoppers in extensively managed meadows 
which is the most widespread type of ecological compensation 
areas in Switzerland. 

In the unmown stripes compared to the mown areas ten 
times more individuals per area and significantly more species 
of grasshoppers were found after mowing. Additionally, no 
species was found more often in the mown area than in the 
unmown stripes. 

These findings allow the conclusion that unmown stripes 
covering between 5 and 10 % of the mown area are a suitable 
measure to compensate for the negative effects of modern 
mowing techniques on arthropods in species rich meadow 
habitat types.
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ten, dass die Brachestreifen die Diversität 
der Wirbellosenfauna positiv beeinflusste, 
die Pflanzenartenzusammensetzung 
durch Verbrachungserscheinungen aller­
dings eher negativ. Kamen die Streifen 
jedoch nur alle vier bis sechs Jahre an die­
selbe Stelle zu liegen, konnte sich die Ve­
getation wieder vollständig regenerieren. 
Aus diesem Grund hat sich das Vorgehen 
etabliert, die Altgrasstreifen nicht länger 
als ein Jahr bestehen zu lassen, um Schä­
den an der teilweise sehr empfindlichen 
Vegetation zu vermeiden (vgl. Bosshard 
et al. 2007). So ließen sich die Vorteile 
von Mahd und Brache miteinander kom­
binieren. Spätere Untersuchungen beleg­
ten, dass nicht nur Tiere, sondern auch 
spät blühende, oft besonders gefährdete 
Pflanzenarten wie der Lungen-Enzian, von 
der temporären Brache profitierten, in­
dem sie so zur Samenreife gelangen konn­
ten, was bei einer ganzflächigen Mahd 
nicht möglich war (Hänni & Wals 2007).

Mehrere Kantone führten seit den 
1990er-Jahren die „Riedrotationsbrache“ 
beispielsweise im Rahmen von Schutzver­
ordnungen als reguläres Mahdregime ein. 
Erst später ist das Prinzip generell für den 
ökologischen Ausgleich im Grünland auf­
gegriffen worden, d.h. die Optimierung 
der Nutzung der Ökowiesen auf der land­
wirtschaftlichen Nutzfläche (www.blw.
admin.ch/themen/00006/00050/index.
html?lang=de).

Das Pilotprojekt AgriKuuL im Zürcher 
Oberland hat es unter der Bezeichnung 
Streifenmahd erstmals in größerem Um­
fang auf Landwirtschaftsbetrieben auf 
seine Praxistauglichkeit hin geprüft, wei­
terentwickelt und im Rahmen einiger Di­
plom- und Semesterarbeiten in ihren 
Auswirkungen auf die Fauna sowie im 
Hinblick auf die Akzeptanz der Landwirte 
untersucht (vgl. Jordi et al. 2007). Die 
Resultate flossen, zusammen mit weiteren 
Untersuchungen, in verschiedene Merk­
blätter ein (Bosshard et al. 2007, Gigon 
et al. 2010) und seit einigen Jahren finden 
Altgrasstreifen regelmäßig Anwendung in 
ökologischen Vernetzungsprojekten für 
die Landwirtschaft als Maßnahme zur ge­
zielten Förderung bestimmter Ziel- und 
Leitarten.

3 �U ntersuchungsgebiet und 
Vorgehen

Die hier dargestellten Resultate entstan­
den in einer Diplomarbeit an der Hoch­
schule Wädenswil/ZHAW Wädenswil im 
Rahmen der AgriKuuL-Versuche, die auf 
fünf Pilotbetrieben im Zürcher Tössberg­
land seit 2004 durchgeführt wurden. Ziel 
der Untersuchung war es, die Wirkung 

von Altgrasstreifen in Extensivwiesen 
während und nach der Mahd auf Heu­
schrecken zu untersuchen. Heuschrecken 
gelten einerseits als gute Indikatoren für 
die Beurteilung des Umweltzustandes und 
der kleinräumigen Struktur von Wiesen­
ökosystemen (Ingrisch & Köhler 1998). 
Zudem werden Heuschrecken oft als Ziel- 
respektive Leitarten in Vernetzungspro­
jekten gewählt. Die untersuchten Ökowie­
sen – vier Fromentalwiesen und drei 
Halbtrockenrasen (s. Tab. 1) – lagen zwi­
schen 760 und 1 020 m ü.M.

Um die Effekte der Altgrasstreifen auf 
Heuschrecken ohne störende Rand- und 
Geländeeinflüsse zu erfassen, wurde zu­
sammen mit den Bewirtschaftern die Lage 
der Altgrasstreifen (5 x 20 m) bereits im 
Frühjahr festgelegt. Um zu gewährleisten, 
dass der Altgrasstreifen bezüglich Expo­
sition, Neigung, Größe und Vegetation 
(Struktur und Artenzusammensetzung) 
mit der Kontrollfläche vergleichbar war, 
wurden die Kontrollflächen 5 m neben den 
Altgrasstreifen angelegt. Insgesamt wur­
den so neun von der Mahd ausgenomme­
ne Streifen von 5 x 20 m in neun Ökowie­
sen markiert.

Auf allen so definierten Flächen (Kon­
trolltransekte und zukünftige Altgrasstrei­
fen) wurde ein bis zwei Tage vor der Mahd 
sowie ein bis drei Tage nach dem Abfüh­
ren des Heus eine Erfassung der vorkom­
menden Heuschrecken vorgenommen. 
Dazu wurde der Transekt in der Mitte in 
Längsrichtung einmal durchschritten und 
mit regelmäßigen Kescherschlägen (ein 
Schlag pro Schritt) abgekeschert. Der In­
halt des Keschers wurde am Ende der 
Kescherstrecke analysiert und alle adulten 
Heuschrecken auf die Art bestimmt und 

gezählt. Auf die Verwendung des Beifan­
ges (Zikaden, Schwebfliegen usw.) wurde 
aus zeitlichen Gründen verzichtet. Um die 
Vergleichbarkeit der Erfassungen zu ge­
währleisten, wurden die Erfassungen zwi­
schen 10 und 17 Uhr bei Temperaturen 
> 20°C sowie einer Windstärke von < 3 
Beaufort durchgeführt.

4 �D eutlich mehr Heuschrecken 
im Altgras

In den verschiedenen untersuchten Wie­
sen wurden insgesamt neun Heuschre­
ckenarten festgestellt. Die Kurzflüglige 
Beißschrecke (Metrioptera brachyptera) 
ist in der Region selten und wird in der 
Roten Liste (Monnerat et al. 2007) als 
potenziell gefährdet eingestuft, bei den 
anderen Arten handelt es sich um relativ 
häufige Arten, die regelmäßig in Ökowie­
sen vorkommen. Der Gemeine Grashüpfer 
(Chorthippus parallelus) und der Bunte 
Grashüpfer (Omocestus viridulus) waren 
die häufigsten Arten, sie machten auf 
sechs von neun Wiesen zusammen jeweils 
über die Hälfte der Individuen aus. 

In den nicht gemähten Bereichen wur­
den nach der Mahd immer mindestens 
doppelt so viele Heuschrecken gefunden 
wie in demselben Bereich vor der Mahd 
(Abb. 1). In einem Altgrasstreifen wurden 
nach der Mahd sogar 4,5-mal mehr Heu­
schrecken gefunden als vor der Mahd. Im 
Gegensatz dazu waren nach der Mahd in 
den gemähten Bereichen nur noch sehr 
wenige Individuen vorhanden und damit 
ein Bruchteil von der Individuendichte vor 
der Mahd. 

Der Vergleich des gemähten Teils mit 
dem Altgrasstreifen nach der Mahd ergab 
in allen untersuchten Altgrasstreifen eine 

Tab. 1: Jedes Untersuchungsgebiet wurde aufgrund einer Vegetationsaufnahme einem 
Lebensraumtyp nach Oberdorfer (2001) zugewiesen.

Name der Wiese Höhenlage (m üb. NN) Exposition Lebensraumtyp

Leutobelweid hinten 1 010 – 1 020 West-Nordwest
Glatthaferwiese 
(Arrhenatherion elatioris)

Leutobelweid vorne 1 010 – 1 020 West-Nordwest
Glatthaferwiese 
(Arrhenatherion elatioris) 

Leutobel 1 860 – 1 880 Süd-Südwest
Glatthaferwiese 
(Arrhenatherion elatioris)

Grossegg 1 070 – 1 090 Südwest
Trespen-Halbtrocken Rasen 
(Mesobromion erecti)

Fuchsloch_1 1 760 – 1 790 Ost
Glatthaferwiese 
(Arrhenatherion elatioris) 

Fuchsloch_2 1 760 – 1 790 Nordost
Glatthaferwiese 
(Arrhenatherion elatioris) 

Roten_1 1 930 – 1 950 Süd-Südwest
Trespen-Halbtrocken Rasen 
(Mesobromion erecti)

Roten_2 1 980 – 1 950 Süd-Südost
Trespen-Halbtrocken Rasen 
(Mesobromion erecti)
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um ein Mehrfaches höhere Individuen­
dichte als in den vergleichbaren gemähten 
Bereichen (Abb. 2). Im Durchschnitt war 
die Heuschreckendichte im Altgrasstreifen 
nach der Mahd rund zehnmal so groß wie 
außerhalb der Streifen und fast dreimal 
so hoch wie im Durchschnitt der Wiese 
vor der Mahd (Abb. 3). Mit durchschnitt­
lich 4,7 Arten pro Altgrasstreifen war auch 
die Artenzahl nach der Mahd signifikant 
größer (Mann-Whitney, p < 0,05) als die­
jenige des gemähten Bereichs, welcher im 
Durchschnitt 3,6 Arten aufwies. 

Bei diesen Resultaten ist zu berücksich­
tigen, dass die Keschermethode bei der 
Erfassung im Altgras im Vergleich mit dem 
gemähten Bereich tendenziell zu tiefe 
Werte liefert, da das hohe Gras das Ke­
schern erschwert, während im gemähten 
Bereich von einer nahezu vollständigen 
Erfassung ausgegangen werden kann.

5 �U nterschiedliches Verhalten der 
Arten

Sämtliche erfassten Arten wurden nach 
der Mahd in allen untersuchten Altgras­
streifen in größerer Anzahl aufgefunden 
als in den gemähten Bereichen. Diese Be­
obachtung lässt die Schlussfolgerung zu, 
dass sämtliche in den Wiesen vorkommen­
den Arten von der Streifenmahd profitier­

ten. Allerdings gab es hinsichtlich des 
Ausmaßes signifikante Unterschiede zwi­
schen den Arten.

In Tab. 2 sind die prozentualen Verän­
derungen am Gesamtfang der einzelnen 
Arten dargestellt. Beim Nachtigall-Gras­
hüpfer (Chorthippus biguttulus) wurde auf 
beiden Wiesen, auf welchen die Art nach­
gewiesen wurde, eine Abnahme des An­
teils am gesamten Fang festgestellt. Die 
Altgrasstreifen könnten für diese wärme­
liebende Art (Bauer et al. 2006) einen 
nicht optimalen Lebensraum darstellen. 
Trotzdem wies auch diese Art deutlich 
höhere Individuenzahlen im Altgrasstrei­
fen auf als im gemähten Bereich. Auch der 
Vergleich der Individuenzahl vor und nach 
der Mahd zeigte, dass sich im Altgrasstrei­
fen mehr Individuen aufhielten als in 
demselben Bereich vor der Mahd.

Für die Rote Keulenschrecke (Gompho-
cerippus rufus) wurde in fünf von sechs 
Fällen ebenfalls ein Rückgang des Anteils 
am Gesamtfang festgestellt. Dies über­

rascht, da es sich um eine strukturlieben­
de Art handelt, welche häufig im Brach­
land vorkommt (Bauer et al. 2006). 

Ein Vergleich der Veränderung der bei­
den häufigsten Arten (Bunter und Gemei­

Begriffsklärung

Ökowiesen, Extensivwiesen: 
Ökowiesen ist der Sammelbegriff für die beiden 
ökologischen Ausgleichsflächentypen des 
Wieslandes im Schweizerischen Direktzahlungs-
systems: die „extensiv genutzten Wiesen“ 
(Extensivwiesen) und die „wenig intensiv ge-
nutzten Wiesen“. Die ersteren werden nicht 
gedüngt und in der Regel einmal jährlich geheut, 
die letzteren dagegen dürfen leicht gedüngt 
werden und sind meist zweischürig.

Altgrasstreifen (Brachestreifen):
Bereich einer Wiese, der von der Mahd ausge-
schlossen bleibt, um die negativen Effekte einer 
Mahd abzumildern. Um negative Auswirkungen 
auf die Vegetation zu verhindern (z.B. Aufkom-
men von Gehölzen, Verbrachungserscheinun-
gen, Verfilzung, Auteutrophierung u.a.), werden 
die Bewirtschafter(innen) angehalten, die 
Streifen jährlich oder bei jedem Schnitt an einen 
anderen Ort zu legen und idealerweise frühes-
tens nach vier Jahren wieder denselben Ort zu 
wählen. Die Streifenform ist wichtig, damit die 
Altgrasbestände eine möglichst große Flächen-
wirkung für weniger mobile Kleintiere haben. 
Empfehlungen, Wirkungen, Probleme und 
Lösungen siehe Merkblatt Agridea (Bosshard 
et al. 2007).

Fromentalwiesen: 
Eine in der Schweiz weit verbreitete Bezeichnung 
für Glatthaferwiesen, d.h. die meist nur mit  
Mist gedüngten, oft sehr blumenreichen wenig 
intensiv genutzten Wiesen der tieferen Lagen.

Abb. 1: Heuschrecken-Individuendichte vor und nach der Mahd in den Bereichen, die nicht gemäht 
wurden. Die Unterschiede sind in allen Wiesen hochsignifikant (Mann-Whitney-Test: p < 0,001).

Abb. 2: Heuschrecken-Individuendichte nach der Mahd: Vergleich der Altgrasstreifen mit den ge-
mähten Bereichen (Kontrolle) auf den untersuchten Wiesen. Die Unterschiede sind in allen Wiesen 
hochsignifikant (Mann-Whitney-Test: p < 0,001).

Abb. 3: Durchschnittliche Anzahl gefangener 
Heuschrecken pro Transekt vor und nach der 
Mahd. Hellgrau = gemähte Bereiche, dunkelgrau 
= Altgrasstreifen.
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ner Grashüpfer), welche beide sehr ähn­
liche Lebensraumansprüche haben, zeigt 
große Unterschiede. Viele weitere Fakto­
ren wie Exposition, Struktur, Wasserhaus­
halt der Wiese und Mikroklima dürften 
eine wichtige Rolle spielen, inwieweit die 
Lebensraumbedingungen im Altgrasstrei­
fen den Bedürfnissen einer Art entspre­
chen. Unabhängig davon nutzen aber alle 
Arten den Streifen als Rückzugsraum nach 
der Mahd.

6 � Vielfältige positive Wirkungen 
der Altgrasstreifen

Nebst den Effekten unmittelbar nach der 
Mahd können Altgrasstreifen auch in den 
übrigen Entwicklungsphasen der Wiese 
eine wichtige Rolle spielen, so beispiels­
weise für die Überwinterung der Heu­
schrecken. Von den erfassten Arten legen 
die Kleine Goldschrecke (Euthystira bra-
chyptera; Abb. 4), Roesels Beißschrecke 
(Metrioptera roeseli) und der Bunte Gras­
hüpfer ihre Eier in Pflanzenstängel ab, 
welche durch die Mahd in der Regel ent­
fernt werden (Bauer et al. 2006). Eine 
Diplomarbeit am Institut für Umweltwis­
senschaften der Uni Zürich (Overturf 
2007) stellte im Rahmen derselben Ver­
suche einen positiven Effekt der Altgras­
streifen auf die Überwinterung vieler 
weiterer Insektengruppen fest. 

Direkt und indirekt dürften viele wei­
tere Tiergruppen von den Altgrasstreifen 
profitieren. So konnte mithilfe von Alt­
grasstreifen das Nahrungsangebot für die 
gefährdete Zwergohreule signifikant ver­
bessert werden (Sierro & Arletaz 2007). 
Für bodenbrütende Vogelarten, Reptilien, 
Amphibien und Feldhasen dürften die 
Streifen, ähnlich wie Buntbrachen und 
Säume auf Ackerland, wichtige Deckungs- 
und Schutzstrukturen bieten (vgl. Jenny 
2000).

7  Fazit
Unsere Untersuchung zeigt die wichtige 
Rolle von Altgrasstreifen für Heuschre­
cken als temporärer Lebensraum während 
und nach der Mahd. Die Streifen wirkten 
sich positiv sowohl auf die Individuenzahl 
als auch auf die Artendiversität aus. Sämt­
liche erfassten Heuschreckenarten waren 
nach der Mahd um ein Vielfaches zahlrei­
cher im Altgrasstreifen vorhanden als im 
gemähten Bereich, nutzten die Streifen 
also in hohem Umfang als Rückzugsraum 
nach der Mahd. 

Die Altgrasstreifen haben aber nicht 
nur kurzzeitig eine wichtige Funktion für 
das Überleben der Heuschreckenpopula­
tionen auf einer Wiese. Einige Heuschre­
ckenarten sind für einen erfolgreichen 
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Fortpflanzungszyklus auf stehen bleiben­
des Pflanzenmaterial über den Winter 
angewiesen, indem sie die Pflanzenstän­
gel für die Eiablage nutzen (Ingrisch & 
Köhler 1998). Neben den Heuschrecken 
dürften viele weitere Arthropodengrup­
pen von den Streifen profitieren, z.B. Lauf­
käfer, Spinnen, Tagfalter, Bienen und 
Kurzflügler. Aber auch für mobilere und 
größere Tierarten wie Vögel, Feldhase 
oder Reptilien können Altgrasstreifen 
wichtig sein, indem sie ihre Nahrungs­
grundlage verbessern oder ihnen wichtige 
Deckungsstrukturen bereitstellen. 
Schließlich ermöglichen Altgrasstreifen 
spät blühenden Pflanzen zur Samenreife 
zu gelangen und zu versamen. Diese mit­

tel- und langfristigen Wirkungen von Alt­
grasstreifen sind in oben erwähnten an­
deren Arbeiten erfasst worden.

Aufgrund der bisherigen praktischen 
Erfahrungen und der biologischen Unter­
suchungen wird ein Anteil von 5 bis 10 % 
an Altgrasstrukturen empfohlen. Um eine 
möglichst große Flächenwirksamkeit zu 
erreichen, ist die Streifenform (Maxi­
malbreite 5 m) und eine gute Verteilung 
der Streifen wichtig (vgl. Abb. 5). Je nach 
Form und Größe des Wiesenschlages, 
nach Randstrukturen und eingesetzten 
Geräten ist die Lage der Streifen darüber 
hinaus flexibel an die individuelle Situa­
tion anzupassen. Das Erstellen einer gro­
ben Skizze nach jeder Mahd erleichtert es 

dem Bewirtschafter sicherzustellen, dass 
die Streifen frühestens nach drei oder vier 
Jahren wieder an dieselbe Stelle zu liegen 
kommen. Weitere praktische Gesichts­
punkte sind in den Merkblättern von Boss-
hard et al. (2007) und Gigon et al. (2010) 
zusammengestellt. Richtig angewendet 
stellen Altgrasstreifen eine kostengünsti­
ge, einfache und effektive Methode zur 
Verbesserung des Lebensraums von Öko­
wiesen für Pflanzen und vor allem Tiere 
dar.
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K u r z  b e r i ch  t e t
Während in Deutschland die 
Diskussion über eine Bejagung 
der Wölfe Fahrt aufnimmt, hat 
Schweden Tatsachen geschaf­
fen. Zu Beginn des Jahres wur­
den 28 Wölfe geschossen. Da 
umfasste die schwedisch-nor­
wegische Population etwa 270 
Tiere. Die naturschutzfach­
liche Basis für die Abschuss­
aktion ist dürftig. Der schwe­
dische Reichstag ist der Mei­
nung, dass die Akzeptanz der 
ländlichen Bevölkerung nur 
durch eine Begrenzung der 
Wolfspopulation erhalten wer­
den kann. 

Im Oktober vorigen Jahres 
hat der Schwedische Reichstag 
beschlossen, die Wolfspopula­
tion im Lande auf 210 Tiere zu 
begrenzen. Dabei sollen je­
doch mindestens 20 reprodu­
zierende Familien (Rudel) 
erhalten bleiben. Eine Etablie­
rung von Wölfen im Rentier­
gebiet, d.h. in der nördlichen 
Hälfte des Landes, wird nicht 
zugelassen. Außerdem hat er 
angekündigt, in den nächsten 
fünf Jahren bis zu 20 Wölfe 
östlicher Herkunft freizulas­
sen, um die eingeschränkte 
genetische Basis der schwedi­
schen Wolfspopulation zu ver­
bessern. Die Reichsnatur­
schutzbehörde (Naturvårds­
verket) beauftragte daraufhin 
die Forschergruppe SCAN­
DULV, der die wissenschaftli­
che Kontrolle der skandinavi­
schen Wolfspopulation anver­
traut ist, eine Empfehlung 
auszuarbeiten, auf welchen 
Wegen das Ziel – nicht mehr 
als 210 Wölfe, nicht weniger 
als 20 Rudel – erreicht werden 
sollte. 

In ihrer Expertise hat 
SCANDULV ausführlich meh­

rere Varianten diskutiert, da­
runter den Abschuss komplet­
ter Rudel, den selektiven Ab­
schuss bestimmter Individuen 
oder den schwerpunktmäßi­
gen Abschuss in besonders 
schadensträchtigen Gebieten. 
Die Forscher gingen auch auf 
die Folgen ein, die durch den 
Abschuss von Elterntieren für 
die Welpen oder durch eine 
Bejagung kurz vor der Paa­
rungszeit eintreten könnten. 
Nach gründlicher Abwägung 
empfahl SCANDULV schließ­
lich den Abschuss von 27 Wöl­
fen ohne individuelle Auswahl 
in der Zeitspanne 01.01. – 
15.02. in Form einer Quoten­
jagd. 

Die Naturschutzbehörde 
holte Stellungnahmen von den 
einzelnen Provinzen ein (und 
hatte das Glück, dass diese die 
Empfehlungen von SCAN­
DULV weitestgehend übernah­
men). Die Quote von 27 Wöl­
fen wurde auf die Provinzen 
Dalarna und Värmland (je 
neun) sowie Gävleborg, Öre­
bro und Västra Götaland (je 
drei) aufgeteilt, zusammen 
also 27. Ein Rudelterritorium 
in Gävleborg wurde ausge­
nommen, weil sich dort erst 
vor kurzem ein aus Finnland 
zugewanderter, genetisch also 
„neuer“ Wolf eingefunden und 
fortgepflanzt hatte. 

Die Jagd war in Mannschaf­
ten mit einem Jagdleiter zu 
organisieren, der jedes rele­
vante Ereignis (Abschuss oder 
Beschuss eines Wolfes) inner­
halb Stundenfrist über den 
Äther zu melden hatte. Da­
durch sollte eine Überschrei­
tung der Abschussquote ver­
mieden werden. 12 000 Jäger 
ließen sich für diesen Sonder­
einsatz registrieren. Für jeden 
erlegten Wolf war ein Proto­
koll anzufertigen, mit dem das 
Tier nach vorgegebenem Sche­
ma zu beschreiben war. Balg 
und Schädel sollten dem Er­
leger verbleiben, der Kadaver 
war der nationalen Veteri­
närbehörde zur Verfügung zu 
stellen. 

Am ersten Jagdtag (02. Ja­
nuar, ein Samstag) lag reich­
lich Schnee bei Temperaturen 
um minus 20 Grad Celsius. 
Etwa 4 500 Jäger rückten zur 
Jagd aus. Manche Gruppen 
hatten sich vor Ort schon Tage 
vorher anhand der Fährten 
eine konkrete Vorstellung da­
von gebildet, wo sich Wölfe 
befanden. So ist es zu erklären, 
dass bereits am ersten Tag 21 
Wölfe auf der Strecke lagen. 
Am vierten Tag konnte die 
Jagd in allen Provinzen außer 
Örebro abgeblasen werden, 
weil das Soll erfüllt war. In 
Örebro wurde der letzte Wolf, 

der noch auf der Liste übrig 
war, erst am 28. Januar erlegt. 
Dann war die Jagd definitiv 
vorbei. 

Insgesamt sind 28 Wölfe 
erlegt worden, einer mehr als 
vereinbart. Außerdem sind 
sieben oder acht Wölfe ange­
schossen worden, aber trotz 
Nachsuchen nicht zur Strecke 
gekommen. Eine größere An­
zahl Schüsse verfehlte ihr Ziel.

Schmale genetische Basis
Die schwedische Wolfspopula­
tion geht auf lediglich drei 
Elterntiere zurück. 1965 war 
der letzte Wolf geschossen 
worden, danach konnten sich 
die wenigen Einzeltiere, die 
von Finnland her einwander­
ten, trotz Totalschutz (seit 
1966) nicht halten und auch 
keine Familie gründen. Erst 
anfangs der 1980er Jahre fand 
sich in Mittelschweden (Värm­
land) wieder ein Paar zusam­
men, und 1983 gab es erstmals 
Jungwölfe. Allerdings dauerte 
es mehr als zehn weitere Jah­
re, bis sich ein zweites Rudel 
bildete. Dies fiel mit der Zu­
wanderung eines Wolfes aus 
Finnland zusammen. Anschei­
nend hatten arteigene Mecha­
nismen bis dahin eine Verpaa­
rung von nahen Verwandten 
weitgehend verhindert. Erst 
im Jahr 2008 ist ein weiterer 
Wolf aus Finnland zugewan­
dert. Die genetische Basis der 
Population ist also extrem eng, 
Inzuchtsymptome sind bereits 
aufgetreten. 

Die skandinavische Wolfs­
population umfasste bei Jah­
resende 2009 etwa 240 Tiere 
in Schweden und etwa 30 in 
Norwegen. Für das vergange­
ne Jahrfünft ermittelte SCAN­

Schweden eröffnet die Jagd  
auf Wölfe
Von Ulrich Wotschikowski
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